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Vorwort


Zwei große Themen beherrschen das moderne menschliche Leben: Arbeit und Partnerschaft. Doch während man für den Beruf einigermaßen durch Schule, Studium und Berufsberatung vorbereitet wird, gibt es keine Schule für Beziehungs- und Liebesfragen: Es wird vorausgesetzt, dass man Beziehungen führen kann. Mag sein, dass manch einer dafür ein Naturtalent besitzt oder beziehungsfähiger ist als andere, doch für viele ist nichts schwieriger und unklarer als das Beziehungsleben.


Unser größtes Anliegen als Paartherapeuten ist es, verstärkt vorbeugend anzusetzen, denn Paare, die sich in guten Zeiten für den Ernstfall rüsten, haben erwiesenermaßen bessere Chancen, ihre Beziehung durch Bewältigung auch schwieriger Situationen zu stabilisieren und zu vertiefen, während Paare, die es versäumt haben, sich grundsätzliche Gedanken über ihre Partnerschaft zu machen, in Belastungssituationen plötzlich vor den Scherben ihrer Beziehung stehen.


In unserer Beratungspraxis müssen wir leider feststellen, dass Paare sehr spät – oft zu spät – beginnen, sich um ihre Partnerschaft zu sorgen.


Um nochmals eine Parallele zum Beruf herzustellen: Einen Arbeitsplatz zu finden, ist nur der erste Schritt; ihn zu behalten oder gar Karriere zu machen, verlangt laufend weitere Bemühungen wie auch unterschiedliche Fähigkeiten. Würden wir nur einen Bruchteil unserer beruflichen Energie auf das Beziehungsleben umlegen und in Beziehungsarbeit investieren, wären wir besser für das Leben zu zweit vorbereitet.


Auch wenn sich bei manchen innerlich das Nackenhaar bei der Aufgabe sträubt, etwas derart Romantisches wie die Liebe genauso sorgfältig zu überdenken wie eine Karriere, können wir Ihnen versichern, dass ein wenig Vernunft den Gefühlen der Liebe keinerlei Abbruch tut.


Da es viele Missverständnisse über Partnerschaft gibt, haben wir im vorliegenden Buch einen Bogen über alle Phasen der Liebe gespannt: von der Verliebtheit über die Partnerwahl, die Paarwerdung und die Beziehungsgestaltung – mit all ihren Konfliktfeldern – bis hin zum Ende einer Liebesbeziehung. Jede Phase hat ihre eigenen Gesetzmäßigkeiten und Tücken, aber jede Phase hat auch ihre eigenen Lernschritte.


Wir werden in diesem Buch keine Ratschläge geben, wie man den „richtigen“ Partner findet oder wie eine Beziehung „richtig“ gelebt werden soll. Wir wollen vielmehr unsere Leserinnen und Leser darin bestärken, sich immer wieder für eine liebevolle und selbsttreue Haltung zu entscheiden. Gleichfalls soll es Einzelpersonen und Paaren zur Selbstreflexion dienen und vor allem Paaren die Möglichkeit bieten, ihre Beziehung selbst zu coachen.


Wir wollen Sie ermutigen, Ihre individuelle Beziehungsform zu finden, in der Ihre Liebe die besten Bedingungen vorfindet, denn die Liebe braucht bestimmte Voraussetzungen, um zu gedeihen. Und wir möchten die Fähigkeit in Ihnen stärken, als Paar immer in einer positiven Spirale zu bleiben, es nicht zuzulassen, dass äußere Umstände oder Launen Ihre Zuneigung zerstören.


Dieses Buchprojekt haben wir begonnen, weil wir uns für Paare interessieren und weil wir der Frage nachgehen wollten, warum manche Partnerschaften gelingen, andere wiederum scheitern, und warum sich intelligente Menschen in emotionalen Dingen häufig unintelligent verhalten. Muss das so sein, dass Gefühl und Verstand sich gegenseitig ausschließen? Gibt es nicht auch eine „Vernunft des Herzens“?


Wir haben uns in diesem Buch auf die Erforschung der Zweierbeziehung beschränkt und das komplexere Thema der Familiensysteme ausgespart; trotzdem richtet es sich gleichwohl an Paare, die eine Familie gegründet haben oder gründen wollen, weil wir überzeugt davon sind, dass eine stabile und bewusst gelebte Partnerschaft auch ein Garant für ein gut funktionierendes Familiensystem ist und daher die unterschiedlichsten Sachzwänge und Probleme bewältigen helfen kann.


Unsere therapeutische Heimat ist die Existenzanalyse und Logotherapie, eine psychotherapeutische Schule, die der Wiener Psychiater, Neurologe und Psychologe Viktor Frankl (1905– 1997) begründete. Der Existenzanalyse und Logotherapie geht es um das Bewusstmachen der Freiheit und des Verantwortlichseins sowie um die situative Wahrnehmung von Sinn und Werten. Konkret bedeutet dies, dass es in jeder Situation mehrere Möglichkeiten gibt, aus denen gewählt werden kann, jeder Mensch also in seinen Entscheidungen und Handlungen frei ist und allein die Verantwortung für sein Tun trägt.


Wir hätten dieses Buch nicht schreiben können, hätten wir nicht die Möglichkeit gehabt, viele interessante und weiterführende Gespräche mit Paaren zu führen, die uns an ihren Sorgen, Einsichten und Lösungen teilhaben ließen. Für die Offenheit und das Vertrauen, welches sie uns entgegengebracht haben, sind wir ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Gleichermaßen danken wir unseren Freunden für die kritische Durchsicht des Manuskripts!


Die gemeinsame Aufgabe, für dieses Buch über das Wesen der Liebe und das Gelingen von Beziehungen nachzudenken, war für uns weit mehr als eine intellektuelle Herausforderung. Wir haben immer wieder auch unsere eigenen Beziehungserfahrungen reflektiert und einfließen lassen, was uns unsere Verbundenheit als Paar intensiv bewusst gemacht und unsere Liebesbeziehung weiter vertieft hat.


Elisabeth Lindner | Kurt Wawra


Mag. Elisabeth Lindner studierte Sprachwissenschaft und Psychologie in Wien. Danach arbeitete sie fünf Jahre bei einer Telefonberatung mit dem Schwerpunkt Krisenintervention und absolvierte gleichzeitig eine Ausbildung zur Psychotherapeutin für Existenzanalyse und Logotherapie. Den Beginn der paartherapeutischen Arbeit mit ihrem Mann, Dr. Kurt Wawra, bildete die gemeinsame Abschlussarbeit über Existenzanalytische Paartherapie „Liebe in Freiheit und Verantwortung“ im Jahr 1992. Seit damals in freier Praxis als Therapeutin tätig. Im Jahr 2000 Gründung des Instituts für Beziehungscoaching und Herausgabe des Buches „Beziehungscoaching“, welches mit dem Viktor-Frankl-Preis für hervorragende Leistungen auf dem Gebiet der sinnorientierten humanistischen Psychotherapie ausgezeichnet wurde.


Dr. Kurt Wawra ist Jurist und Psychotherapeut. Er war viele Jahre im Personalmanagement tätig und hat sich dort vor allem mit Arbeitspsychologie, Personalentwicklung, Konfliktmanagement und Coaching beschäftigt. Seit 1992 arbeitet er als Psychotherapeut mit Schwerpunkt Paartherapie. Darüber hinaus hat er etliche Zusatzausbildungen in forensischer Psychotherapie (Gewalt in Beziehungen, Süchte) und ist psychotherapeutischer Gutachter.





Liebe



Von der Liebe




„Wenn die Liebe dir winkt, folge ihr, sind ihre Wege auch schwer und steil. Und wenn ihre Flügel dich umhüllen, gib dich ihr hin, auch wenn das unterm Gefieder versteckte Schwert dich verwunden kann. Und wenn sie zu dir spricht, glaube an sie, auch wenn ihre Stimme deine Träume zerschmettern kann wie der Nordwind den Garten verwüstet. Denn so, wie die Liebe dich krönt, kreuzigt sie dich. So wie sie dich wachsen lässt, beschneidet sie dich. So wie sie emporsteigt zu deinen Höhen und die zartesten Zweige liebkost, die in der Sonne zittern, steigt sie hinab zu deinen Wurzeln und erschüttert sie in ihrer Erdgebundenheit. Wie Korngaben sammelt sie dich um sich. Sie drischt dich, um dich nackt zu machen. Sie siebt dich, um dich von deiner Spreu zu befreien. Sie mahlt dich, bis du weiß bist; und dann weiht sie dich ihrem heiligen Feuer, damit du heiliges Brot wirst für Gottes heiliges Mahl. All dies wird die Liebe mit dir machen, damit du die Geheimnisse deines Herzens kennen lernst und in diesem Wissen ein Teil vom Herzen des Lebens wirst. Aber wenn du in deiner Angst nur die Ruhe und die Lust der Liebe suchst, dann ist es besser für dich, deine Nacktheit zu bedecken und vom Dreschboden der Liebe zu gehen in die Welt ohne Jahreszeiten, wo du lachen wirst, aber nicht dein ganzes Lachen, und weinen, aber nicht all deine Tränen. Liebe gibt nichts als sich selbst und nimmt nichts als von sich selbst. Liebe besitzt nicht, noch lässt sie sich besitzen; denn die Liebe genügt der Liebe.“





KHALIL GIBRAN: Der Prophet


Khalil Gibran hat in seiner poesievollen Sprache ein wunderbares, umfassendes Bild von der Liebe gezeichnet, der Liebe als dem Erschütterndsten, was uns widerfährt: Sie vermag uns mit all ihrer Zartheit zu ergreifen, die süßesten Sehnsüchte zu erwecken und andererseits unser Leben auf radikalste Weise zu verändern.


In jedem Menschen schlummert die Sehnsucht nach Liebe in Form von Anerkennung, Wärme, Geborgenheit und Zugehörigkeit. Gleichzeitig besteht oft eine große Angst vor Nähe, vorm Verlassen- oder Verletztwerden, oder die Angst, in seiner persönlichen Freiheit durch den anderen beschränkt zu werden.


Mit dieser Ambivalenz leben wir und wir müssen uns immer wieder entscheiden, ob wir uns der verändernden Kraft der Liebe überlassen und unsere angeborene Liebesfähigkeit in einer Beziehung verfeinern oder ob wir der Angst folgen und auf das intensivste aller Gefühle verzichten wollen. Doch auch wenn wir uns für die Liebe entscheiden, heißt das noch nicht, dass sie zu uns kommt und uns auch gelingt, denn man kann die Liebe selbst nicht wollen, sie widerfährt uns als Geschenk und muss dann kontinuierlich erarbeitet werden.


Die meisten Menschen nehmen an, dass Lieben eigentlich ganz einfach sei, schwierig sei es nur, den richtigen Partner zu finden und an sich zu binden. Zudem liegt der Schwerpunkt aller Hoffnung meist auf dem Wunsch, geliebt zu werden, und man versucht viele Mittel und Wege, um für einen möglichen Partner attraktiv zu sein. Je nach gesellschaftlichen Trends, stellen sich Männer als ehrgeizig, stark, mächtig und erfolgreich dar, aber auch als sanft und tolerant. Frauen machen sich durch ein adrettes Äußeres, gute Manieren, Hilfsbereitschaft und Bescheidenheit liebenswert.


Ganz allgemein wird angenommen, „um der Liebe würdig zu sein, bedürfe es einer Mischung aus Sex-Appeal und Beliebtheit.“


Man bemüht sich so sehr, diesem Bild zu entsprechen, dass man dabei ganz vergisst, man selbst zu sein und auch den anderen als die Person wahrzunehmen, die er ist.


„An die Liebe sind so viele Hoffnungen und Erwartungen geknüpft, dass es nicht erstaunlich ist, wie viele Liebesbeziehungen wieder zerbrechen. Und doch ist man wenig dazu bereit, sich für eine Beziehung einzusetzen und aus vergangenen Fehlern Schlüsse und Lehren zu ziehen.“


Ein häufiger Fehler liegt in der Verwechslung von Verliebtheit und Liebe: Wenn wir uns verlieben, durchfluten uns intensive Glücksgefühle und Verschmelzungswünsche mit dem geliebten Partner. Jede freie Minute will man nur noch mit diesem Menschen verbringen, man vernachlässigt andere Beziehungen, ist fasziniert von den vielen Möglichkeiten, die man im anderen, durch den anderen und mit dem anderen erahnt. Augenblicke des Einsseins mit dem anderen gehören zu den erregendsten und freudigsten Ereignissen im Leben eines Menschen.


Außenstehende können dieses Mysterium oft nicht nachvollziehen und sind erstaunt über die „rosa Brille“ der Verliebten, doch für die Verliebten selbst öffnet sich eine Welt der sinnlichen Erfahrungen, welche die gesamte Existenz intensiviert. Man hat Lust auf verrückte Dinge, ist verrückt nach dem anderen, neugierig auf sich selbst und die Welt zu zweit, fühlt sich stark und mutig, schmiedet Pläne, schwelgt in Ideen und Visionen. Man glaubt, zu zweit alle Schwierigkeiten lösen zu können, ist voller Tatendrang, Optimismus und Lebendigkeit.


Im Verliebtsein ist man von pulsierendem Leben durchflutet und so hat es wohl auch die Funktion, den Menschen aus seiner Vereinzelung zu reißen, ihn wachzurütteln, Veränderungen zu provozieren und ihn auf anderes als sich selbst auszurichten.


Das Verliebtsein hilft Jugendlichen, sich ohne Angst aus der starken Bindung des Elternhauses und der Heimat zu lösen, erwachsen zu werden, neue soziale Beziehungen einzugehen. Ohne die erotische und sexuelle Anziehung durch einen fremden Menschen würden wir wohl eher bei Eltern und Geschwistern bleiben. Wie Hermann Hesse in seinem „Stufen“-Gedicht schreibt: „Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, der uns beschützt und der uns hilft zu leben“, beschützt uns der Zauber der Verliebtheit eine gewisse Zeit lang.


Die ausschließliche Fixierung auf die Zweierbeziehung aber muss sich nach einigen Monaten wieder lockern, will die Beziehung nicht an sich selbst ersticken.


So schön es ist, sich ständig nahe zu sein und sich ohne Worte zu verstehen, so gefährlich ist diese Symbiose für den Fortbestand der Liebe, denn alles Lebendige braucht Luft zum Atmen. In diesem Sinne braucht eine Beziehung Distanz, damit jede Person wieder autonom und für sich selbst lebensfähig wird.


Die Auflösung dieser Einheit geschieht krisenhaft: Es ist der Übergang von der schäumenden, tänzelnden Leichtigkeit des Verliebtseins zur Ernsthaftigkeit und Verbindlichkeit der Liebe, von der Symbiose in eine vorerst schmerzlich erfahrene Trennung. Der andere, den man wie einen Teil von sich selbst erlebt hatte, kann einem plötzlich wie ein Fremder erscheinen. Man spürt sich selbst und den anderen nicht mehr so gut, empfindet ihn nicht mehr als so aufregend, sieht ihn realistischer mit all seinen Fehlern: nicht mehr nur die großen Möglichkeiten, sondern auch die tatsächlichen Gegebenheiten. In der Routine des Alltags verschwinden der Anfangszauber und die Besonderheit der Beziehung.


Enttäuscht wendet man sich manchmal ab, verbittert, dass es wieder nicht die „große“ Liebe war, oder aber es gelingt, den anderen einfach als andersartig zu akzeptieren, sich mit dieser Andersartigkeit auseinanderzusetzen und ihn schließlich in seiner unverwechselbaren Einzigartigkeit zu lieben. Dann können – bei gleichzeitiger Erweiterung des Beziehungshorizontes – wieder Nähe und Vertrautheit entstehen und daraus resultierend eine fruchtbare Spannung, die der persönlichen wie auch der gemeinsamen Weiterentwicklung förderlich ist.


Das Verliebtsein wurde uns als Geschenk zuteil, doch nun ist es an uns, die kostbare Pflanze der Liebe zu nähren, damit sie nicht verkümmert. Die Liebe fällt uns zwar zu, doch sind wir ihr nicht schicksalhaft ausgeliefert. So wie die Anziehungskraft der Erde nicht die Richtung unseres Weges bestimmt, bestimmt auch nicht die Liebe ihren Verlauf, sondern wir entscheiden, wie wir mit der Liebe umgehen und was wir aus ihr machen. In unserem Bemühen, in unserer Gestaltung der Liebe sind wir ganz frei. Insofern sind wir auch niemals Opfer einer Beziehung, sondern höchstens Opfer unserer selbst.


Die entscheidende Prägung erhält eine Beziehung erst durch unsere Einstellung zu einem konkreten Menschen: ob man sich um diesen Menschen bemühen will, sich ihn zum eigenen Anliegen macht.


Liebesfähigkeit ist uns angeboren und sie kennt keinerlei Begrenzungen: Sie ist allumfassend. Wir kennen die Liebe zwischen Mann und Frau, die gleichgeschlechtliche Liebe, die Mutterliebe, die platonisch-verehrende Liebe, die karitative und die allgemeine Menschenliebe. Doch bleibt die Liebe nicht nur auf den Menschen beschränkt: Wir lieben auch Tiere, die Natur, die Kunst, unseren Beruf, die Wahrheit, die Gerechtigkeit und Gott.


Wie auch immer, die Liebe erweckt in uns einen Wunsch nach Ergänzung, nach Ganzheit, Einheit und Aufgehobensein.


Ein Mensch oder auch etwas anderes, das in uns Liebe wachruft, ist der Ort, wo man sein will, wo man hingehört und sich zugehörig fühlt. Dieser Wert ist einzigartig und einmalig in seinem Dasein, nicht austauschbar in seinem Sosein.


In allen ihren Formen führt uns die Liebe über uns selbst hinaus, indem wir uns etwas anderem liebend zuwenden. Das Gemeinsame bei allen Formen des Liebens ist die Sehnsucht nach Selbstentäußerung, nach einer Selbsttranszendenz, welche die trennende Schranke zwischen uns und dem anderen überwindet.


Sehr oft liest oder hört man, dass man nur lieben könne, wenn man sich selbst liebt. Was ist damit gemeint?


Da Liebe sich immer auf etwas anderes, jemand anderes bezieht, kann man sich selbst im wahrsten Sinne des Wortes nicht lieben. Selbstliebe meint also eher Selbsttreue im Sinne von: zu sich selber stehen können, sich selber ein guter Freund sein können.


Nur wenn man sich selbst nicht verlässt, sich also auf sich selbst verlassen kann, kann man den Schritt aus der ängstlichen Selbstumklammerung wagen und sich ganz auf den anderen einlassen. Ohne die Angst, sich selbst zu verlieren, muss man die eigenen Gefühle nicht mehr kontrollieren.


Um ganz beim anderen zu sein, muss man ganz bei sich bleiben können, da man immer im polaren Spannungsfeld von Selbsthingabe und Selbstbewahrung – den beiden tiefsten Strebungen menschlichen Lebens – steht. Wo Liebe gelingt, indem das richtige Maß zwischen Nähe und Distanz gefunden wird, kann man beruhigt sagen: „Wenn ich bei dir bin, bin ich bei mir“.


Liebe ist – wie oft fälschlich angenommen – kein paradiesischer Zustand harmonischen Glücks, sondern ein fortwährender Prozess, der sich eine Geschichte schafft. Die Zeit, der größte Feind der Liebe, läuft weiter und zerstört die Liebe, wenn wir uns nicht in ständiger Sorge um die Beziehung mitbewegen.


Es ist um vieles leichter, etwas zu lieben, was sich nicht verändert: eine Erinnerung, die Vergangenheit, eine Idee, einen Toten, ein Bild. Darum ist es auch leichter, die Liebe selbst oder die gesamte Menschheit zu lieben als einen konkreten Menschen – also in der Unverbindlichkeit zu bleiben, denn dann hängt alles nur von uns selbst ab.


Die Liebe aber ist lebendig wie das Leben selbst. Sie verändert sich ständig, genauso wie wir selbst einem dauernden Wandel unterliegen: Das, was wir ursprünglich am anderen geliebt haben, bleibt nicht gleich und auch wir bleiben nicht die, die wir waren.


Hierin liegt die große Aufgabe der Liebe, an der so viele Beziehungen scheitern, nämlich dieses Lebendige durch all seine Entwicklungen hindurch zu schätzen und zu fördern.





Kann man Liebe lernen?


Immer wieder fragen sich Menschen, ob man Liebe lernen kann und ob es „lohnend“ sei, sich überhaupt auf die Liebe einzulassen.


Wir alle verfügen über eine angeborene Liebesfähigkeit, die entwickelt, verfeinert und stabilisiert werden muss, will sie nicht an der Widersprüchlichkeit der Liebe selbst scheitern. Der Liebe immanent ist der Wunsch nach Nähe, gemeinsamer Identität, totaler Kommunikation und Verschmelzung. Jede Liebesbeziehung drängt in die Abhängigkeit der Partner voneinander und in die symbiotische Abschottung von der Umwelt.


Aus diesem Bedürfnis nach der ständigen Nähe des anderen und dem Wunsch nach Gleichklang kann einerseits ein Zwang zur Kontrolle über den andern entstehen, andererseits können sich Langeweile und Gleichgültigkeit breitmachen. Beides führt sehr rasch zu Kommunikationseinschränkungen.


Keine Zuneigung ist, wird sie ununterbrochen strapaziert, unerschöpflich, im Gegenteil: Regeneration und Distanzierung sind notwendig, damit jeder für autonom und für sich selbst lebensfähig bleibt. Dieses notwendige Auseinanderrücken wird aber meist als schmerzhafte Trennung und Liebesverlust erlebt; es fehlt das Wissen, dass es gerade die Distanz ist, welche die Liebessehnsucht wieder erweckt.


Unabhängigkeit und Selbstständigkeit sind Grundlagen personaler Begegnung und eine gelungene Balance von Nähe und Distanz führt zu jenem Vertrauen, welches den Partnern letzten Endes erlaubt, situativ den geeigneten Abstand zu finden.


Lernbar ist unseres Erachtens der Umgang mit der Widersprüchlichkeit und dem Wandel der Liebesempfindungen:


Durch das Wissen darum kann man Konflikten und Enttäuschungen vorbeugen, indem man Gefühls- und Stimmungsschwankungen gelassen und vertrauensvoll begegnet.


Der Arzt und Philosoph Dieter Wyss meint, dass diesen Schwankungen nur durch die Entwicklung von Grundeinstellungen wie Zärtlichkeit, Innigkeit und Dauer entgegengewirkt werden kann.


Im zärtlichen Umgang miteinander schwingen Geborgenheit, emotionale Wärme und Fürsorglichkeit mit.


Innigkeit, als die Anwesenheit des anderen im eigenen Innern, umschließt liebevolle Bestätigung, Abschirmung und Befriedigung. Sie verwandelt den anderen in einen inneren Schatz und hebt die verhängnisvolle Gegensätzlichkeit von Nähe und Distanz auf. Der andere ist nicht in meinem Besitz, sondern in mir anwesend, mir vertraut und angenommen.


Dauer entsteht aus dem Zusammenwachsen und Zusammenhalten und der sicheren Überzeugung: Mit dir will ich alt werden! Es lässt das Miteinander gegen den Strom der Vergänglichkeit andauern und schafft eine gemeinsame Vergangenheit.


An diesen Grundeinstellungen entzündet sich, so Wyss, immer wieder die sinnliche Zuneigung. Wyss hält außerdem eine gewisse Behutsamkeit für notwendig (ohne deshalb an emotionaler Spontaneität zu verlieren): Die Einsicht in die Person des anderen soll zu einem Handeln führen, das sich durch Umsicht, Rücksicht, Vorsicht und Nachsicht auszeichnet.




Nicht die Liebe muss also gelernt werden, sondern vielmehr der Umgang




	
mit dem der Liebe innewohnenden Widerspruch von Nähe und Distanz,


	mit dem „fluktuierenden Charakter“ von Liebesempfindungen sowie


	mit dem Beziehungsalltag.








Da die Schwierigkeit der Liebe in der Liebe selbst liegt, in ihrer unauflösbaren Verschränkung widersprüchlicher, miteinander in Konflikt stehender Tendenzen, ist es der Wille zur Liebe, welcher der ständigen Gefährdung der Liebesbeziehung entgegenwirken muss. Aufmerksamkeit und Beziehungspflege von beiden Partnern können eine verlässliche Haltung signalisieren und vermögen somit die Unbeständigkeit der Gefühle auszugleichen.





Lohnt sich die Liebe?


In der Liebe, als dem höchsten und intensivsten Erlebniswert, drückt sich die Sehnsucht des Menschen nach Selbsttranszendenz aus, nach der Sehnsucht, über sich selbst hinauszuwachsen und sich einem andern Menschen hingebungsvoll zuzuwenden.


Wären Partnerschaft und Familie nicht mit Liebe verknüpft und wäre die Liebe nicht mit der Erfahrung von Glück, Leichtigkeit und Sinnhaftigkeit gekoppelt, würden Partnerschaft und Familie wohl eher als Belastung empfunden. Es sind vor allem die folgenden menschlichen Grundbedürfnisse nach Zugehörigkeit und Wertschätzung, die in einer intimen Beziehung erfüllt werden und für die sich unserer Meinung nach die Liebe allemal lohnt:


Eingebunden sein


Private Zugehörigkeit wird deshalb immer wichtiger, weil die soziale Zugehörigkeit abnimmt: Man fühlt sich nicht mehr als Teil der Gesellschaft, einer Partei, einer Kirche und auch die Identifizierung mit einem Unternehmen wird erschwert. An die Stelle des fixen Arbeitsplatzes sind neue Formen von Arbeitsverträgen getreten wie freie Dienstverträge, Werkverträge oder Telearbeit, was zu einer Verarmung an sozialen Kontakten führt.


Einzelkampf, Konkurrenz und Entsolidarisierung stehen sowohl dem sozialen Antrieb als auch dem spirituellen Bedürfnis des Menschen, sinnvoller Teil einer größeren Einheit zu sein, diametral entgegen. Die Geborgenheit in einer guten Partnerschaft kann unsere Heimatlosigkeit auffangen, läuft heute jedoch Gefahr, mit all diesen Aufgaben überfrachtet zu werden.


Wertvoll sein


Nichts tut so gut wie Wertschätzung um unserer selbst willen. Die Bestätigung des eigenen Wertes durch den Partner/die Partnerin lässt uns einen Ruhepol inmitten einer auf Nutzwert und Leistung bezogenen Welt finden.


Liebe fragt nicht: „Was bringt mir der andere?“, sie ist die Anerkennung des Wertes einer Person als Akt des Erkennens ihrer Liebenswürdigkeit.


Zugehörigkeit und Selbstwert sind nicht machbar, nicht manipulierbar, nicht käuflich. Sie ergeben sich aus der Liebe und sind daher ansatzweise auch durch die Zuneigung von Eltern und Freunden gegeben.


Doch die Liebesbeziehung ist insofern umfassender und einmalig, als durch sie auch eine Bestätigung der leiblichen Identität, unseres sexuell-erotischen Selbstwertes stattfindet.





Treue, Selbsttreue und Freiheit in Beziehungen


Mit der Liebe eng verbunden sind die Phänomene Freiheit und Treue.


Viele Menschen halten die Bindung an einen Partner für unvereinbar mit Freiheit. Sie haben erlebt oder glauben, dass Partnerschaft gleichbedeutend sei mit dem Verlust ihrer Freiheit.


Wir sind daher der Frage nachgegangen, ob Liebe auch ein „Mehr“ an Möglichkeiten bringen kann, also mehr Freiheit nach sich ziehen kann.


Treue ist ein weiteres zentrales Thema in Beziehungsdiskussionen, weshalb wir die Begriffe Treue, Untreue und Selbsttreue in der Partnerschaft näher erläutern wollen.


Treue und Liebe


Formale Treue als religiöser oder lebloser Moralbegriff entbehrt der Selbstverständlichkeit und auch der Freiwilligkeit. Wo aber Treue ein Kriterium der Liebe ist, stellt sich nicht mehr die misstrauische Frage (die per se schon einem Vertrauensbruch gleichkommt): „Bist du mir auch treu?“, denn der Liebende will beim Geliebten sein und sonst nirgends.


Es ist die Gewissheit, sich auf den anderen verlassen zu können: Treue impliziert Vertrauen in den anderen und in die Dauerhaftigkeit der Beziehung. Man muss nicht schon beim geringsten Problem Angst vorm Verlassen- oder Fallengelassenwerden haben; trotz aller Fehler hält ein gemeinsames Band zusammen.


Es ist das Vertrauen, dass






	der andere versucht, mich zu verstehen,


	er sich mir gegenüber nicht beliebig, sondern verbindlich verhält,


	ich so sein kann, wie ich bin,


	der andere mir gut gesinnt ist und


	
ich mich darauf verlassen kann, dass der andere zur Beziehung steht.








Das Werden ist untreu


Leben heißt Werden, ist ständige Entwicklung und Wandlung. Das Werden trägt die Untreue in sich, und der Mensch würde erstarren, veränderte er sich nicht der Zeit und seinen Anlagen gemäß. Hierin liegt das ewige Dilemma und die Paradoxie menschlichen Daseins: Wie ist es möglich, dem menschlichen Grundbedürfnis nach Treue (Heimat und Geborgenheit) und gleichzeitig dem Grundbedürfnis nach Veränderung (Abwechslung und Wachstum) gerecht zu werden?


Marina Gambaroff schreibt in ihrem Buch Utopie der Treue: „Weder Treue noch Untreue als Prinzip lassen sich verwirklichen, obwohl sich beides leben lässt; allerdings nur mit ungeheurem Verleumdungsaufwand. Wer von sich behauptet, er oder sie sei vollkommen treu in Tat und Phantasie, ist einem Selbstbetrug zum Opfer gefallen. Wer von sich behauptet, mit der Untreue seines oder ihres Partners oder der eigenen ohne größere Schwierigkeiten umgehen zu können, ebenfalls.“


Entscheidung zur Treue


Es geht nicht darum, einer beliebigen Sache gegenüber treu zu sein, das wäre Fanatismus, Starrköpfigkeit, Routine oder nostalgisches Festhalten an Vergangenem. Es geht um die Entscheidung zur Treue, jener freiwilligen Treue, die von jedem selbst immer neu auf ihre Gültigkeit hin überprüft werden muss; um die treue Haltung, die sich ihrer Verbindlichkeit einem anderen Menschen oder einer Sache gegenüber stets erinnert und welche – im Gegensatz zur untreuen Haltung – Auseinandersetzung mit der vorliegenden Beziehung fordert. Sie ist radikal, kompromisslos und ganzheitlich.


Der untreue Mensch nimmt sich hier dies, dort das, biegt sich den Begriff für sich zurecht und interpretiert ihn nach seinem Gutdünken. Er verleugnet und verrät das, woran er sich erinnert, dann vergisst er, was er verraten hat. André Comte-Sponville schreibt: „Untreue Liebe ist nicht die freie Liebe: Es ist die vergessliche Liebe, die abtrünnige Liebe, die Liebe, die das verachtet, was sie geliebt hat, und sich infolgedessen selbst verachtet. Ist das aber noch Liebe?“ Und weiter: „Treue ist der Kampf gegen das Verleugnen und Vergessen.“
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